
Eindrücke von Forschungsreisen nach 
Moskau, Jerusalem und New York

In den vergangenen zwei Semestern habe ich im Rahmen des Projekts „Die 
Neue Jüdische Schule“ drei Forschungsreisen ins Ausland durchgeführt. Hier 
sind einige Eindrücke und Ergebnisse.a

 
1. Moskau, November 2004

Diese Reise wurde besonders lange und sorgfältig vorbereitet. Ihre wichtigste 
Aufgabe war nämlich für russische Verhältnisse ungewöhnlich und sogar hei-
kel: Ich sollte Kopien von mehreren Manuskripten aus den beiden wichtigsten 
russischen Kunstarchiven abholen – dem Russischen Staatsarchiv für Literatur 
und Kunst (RGALI) und dem Zentralen Staatlichen Glinka-Museum für 
musikalische Kunst. Es ging um bedeutende unveröffentlichte Musikwerke 
der Komponisten der Neuen Jüdischen Schule, die bislang der Forschung 
unzugänglich waren. Noch vor einigen wenigen Jahren wurde die Erstellung 
solcher Kopien stets strikt abgelehnt. Es hatte langatmiger und geschickter 
Verhandlungen bedurft, bevor derartige Kooperation überhaupt in Erwägung 
gezogen wurde. Entscheidend für den Erfolg der Verhandlungen war letztend-
lich aber die Entwicklung des Forschungsprojekts „Die Neue Jüdische Schule“ 
in Potsdam. Die russischen Institutionen versprachen sich eine langfristige 
Zusammenarbeit mit einem in Potsdam zu etablierenden Zentrum für jüdische 
Musikforschung; sie waren daher eher geneigt, einer solchen Einrichtung ent-
gegenzukommen. […] 

Mein Interesse galt unter anderem der Oper Die Jugend Abrahams von 
Michail Gnesin (1883–1957). Neben dem Autographen der Oper konnte ich 
einen umfangreichen Dokumentenkomplex ausmachen und dann kopieren, 
der für die künftige Forschung über dieses Werk unabdingbar ist: Eine hand-
schriftliche Kopie des Autographen (die einige dort vorhandene Lücken füllt), 
die Partiturskizze, das vollständige Libretto in Hebräisch und Russisch mit da-
zugehörigen Ausführungen, Entwürfen und Kommentaren des Komponisten, 
Briefe von Gnesin an seine Frau, die den Schaffensprozess ausführlich beleuch-
ten usw. Schließlich konnte ich sogar einen hochinteressanten Brief von Moshe 
Kritschewsky fi nden, der dessen Arbeit am hebräischen Text der Oper betrifft. 
Die auf alten talmudischen Legenden basierende Oper Die Jugend Abrahams 
– die erste hebräische Oper in der Musikgeschichte – ist nicht nur das bedeu-
tendste und wohl beste Werk von Gnesin, sondern auch eins der Schlüsselwerke 
der Neuen Jüdischen Schule. Sie wurde im Wesentlichen während Gnesins 
Aufenthalts in Palästina 1921-22 komponiert und gehört somit gleichermaßen 
zur jüdischen, russischen und israelischen Musikgeschichte. Wegen der wid-
rigen politischen Umstände konnte die Oper nie aufgeführt werden. Sie wur-
de lediglich in den 1920er Jahren in privaten Kreisen in Berlin, Moskau und 
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Leningrad gespielt. Nach dem Tod des Komponisten landete das Manuskript 
im RGALI, wo es seit Anfang der 1990er Jahre lediglich zur Ansicht freigege-
ben wurde. Erst jetzt, nachdem die Kopie der Oper nach Potsdam gelangte, 
sind die Voraussetzungen für eine umfassende Forschung an diesem großar-
tigen Werk und hoffentlich auch für seine Uraufführung gegeben. 

Im Unterschied zum RGALI, das eine reine Archiveinrichtung ist, ist die 
Handschriftenabteilung des Glinka-Museums gleichzeitig ein wichtiges 
Zentrum für Musikforschung mit sieben fest angestellten und mehreren freien 
wissenschaftlichen Mitarbeitern.

Mit meiner Ansprechpartnerin am Glinka-Museum, Dr. Svetlana Marty-
nowa, arbeite ich seit 2001 zusammen. Im Mai 2004 hat Dr. Martynowa 
am Potsdamer Kongress über die Neue Jüdische Schule teilgenommen. 
Ebenfalls wie das RGALI, beherbergt das Glinka-Museum eine ganze Reihe 
von Sammlungen, die für dieses Thema relevant sind. Besonders bedeutsam 
ist jedoch der Nachlass von Grigori und Julian Krejn. Er kam nach dem Tod 
von Julian Krejn 1996 ins Museum, war aber bis vor Kurzem nicht geordnet. 
Entsprechend war dessen Nutzung nicht möglich. Erst durch die Kooperation 
mit unserem Forschungsprojekt und vor allem im Rahmen der Vorbereitung 
zum Potsdamer Kongress wurde der Krejn-Nachlass sortiert und ein Katalog 
erstellt. 

Ich habe Kopien von insgesamt ca. 30 Kompositionen von Grigori und 
Julian Krejn mitgebracht. Darunter sind großformatige Werke wie Grigori 
Krejns Symphonische Poeme Saul und David und Gesang Davids (das letzte 
wurde 1928 von Leopold Stokowski dirigiert), sowie Kammermusikwerke und 
Lieder. […]

Durch die Vermittlung des Cellisten David Geringas, mit dem ich künstle-
risch zusammenarbeite, knüpfte ich in Moskau Kontakt zu Elena Kruglowa, ei-
ner Nichte von Julian Krejn und Enkelin von Grigori Krejn. Diese Begegnung 
wurde zur größten Überraschung meiner Moskau-Reise. Frau Kruglowa ist 
die alleinige Erbin der Krejns. Sie hat zwar den größten Teil des Nachlasses 
nach dem Tod ihres Onkels 1996 an das Glinka-Museum übergeben, sie be-
sitzt jedoch immer noch viele höchst interessante Materialien. Ich besuchte sie 
zu Hause dreimal, und jedes Mal tauchten neue Mappen aus verschiedenen 
Ecken ihrer Wohnung auf. Die wichtigste Ausbeute war aber beim ersten Mal: 
Frau Kruglowa brachte mir vier große Mappen, die u.a. die umfangreichen 
Lebenserinnerungen von Julian Krejn enthielten. Ihr Vertrauen war so groß, 
dass sie mir diese Mappen übers Wochenende auslieh. Bereits nach einer 
fl üchtigen Durchsicht wurde mir der musikwissenschaftliche Wert dieser 544 
Schreibmaschinenseiten umfassenden Memoiren klar. Ich habe nicht nur die 
Memoiren vollständig kopiert, sondern auch andere Materialien, die sich in den 
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Mappen befanden: Unveröffentlichte biografi sche und analytische Arbeiten 
Julian Krejns über seinen Vater und dessen Werke, einige Briefe und andere 
Dokumente. 

Die Gespräche mit Frau Kruglowa, die mit Julian Krejn vor allem in seinen 
letzten Lebensjahren eine sehr enge Verbindung gepfl egt hatte, vermittelten 
mir viele interessante, bislang unbekannte biografi sche Informationen über die 
Familie Krejn. Sie versprach mir auch weiterhin ihre Unterstützung. […] 

Zu dem 91-jährigen Patriarchen der russischen Komponistenschule, Tichon 
Chrennikow, hatte ich eine Empfehlung von meinem Freund, dem schwe-
dischen Musikwissenschaftler Per Skans, bekommen. Tichon Chrennikow 
war von 1948 bis 1991 Vorsitzender des Sowjetischen Komponistenverbandes. 
Diesen Posten bekam er von Stalin persönlich zugewiesen. Danach prägte er 
jahrzehntelang wie kaum ein anderer das sowjetische Musikleben. Chrennikow 
spielte eine ganz besondere Rolle während der antisemitischen Kampagne 1947–
1953. Im Unterschied zu seinen Amtskollegen in anderen Künstlerverbänden 
initiierte er nicht nur selbst keine Säuberungen, er hat sich den antisemitischen 
Maßnahmen sogar mutig widersetzt. Chrennikow hat mehrere jüdische 
Musiker, darunter den Komponisten Isaak Dunajewski, vor Verfolgungen 
gerettet. Neben Schostakowitsch hat er sich auch für den festgenommen 
Alexander Weprik eingesetzt. Sein Verhalten war eines der wenigen Beispiele 
von Zivilcourage in der damaligen Zeit. 

2. Jerusalem, Dezember 2004 – Januar 2005

Es war bereits meine fünfte Forschungsreise nach Israel. Zum ersten Mal hatte 
ich dort 1999 gearbeitet. Inzwischen war mir vor allem die Musikabteilung 
der Nationalbibliothek in Jerusalem – die weltweit größte Sammlung jüdischer 
Musik – gut vertraut. […] Dieses Mal befasste ich mich hauptsächlich mit 
den neuen Aspekten unseres Projekts, die im Mittelpunkt unserer Arbeit ab 
Oktober 2005 stehen sollten. Für die Forschung über „Die Entwicklung jü-
discher Kunstmusik im 20. Jahrhundert im Kontext jüdischen nationalen 
Denkens“ können die von mir gesammelten Materialien wertvolle Quellen 
sein.

In der Musikabteilung der Nationalbibliothek der Hebräischen Universität 
gibt es uneingeschränkte Möglichkeiten, gedruckte Noten und Bücher und so-
gar Archivquellen zu kopieren. Ich habe davon reichlich Gebrauch gemacht. 
Meine Arbeit dort konzentrierte sich auf folgende Schwerpunkte:

a) Die von zionistischen Ideen inspirierte Musikwerke westeuropäischer 
jüdischer Komponisten. Ich konnte feststellen, dass der Zionismus bereits zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts nicht nur in Russland, sondern auch in verschie-
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denen europäischen Ländern eine wichtige ideologische Komponente des jü-
dischen Musikschaffens bildete. Das beweisen viele Musikwerke, die vor allem 
in Deutschland, Österreich, Frankreich, Jugoslawien und England entstanden 
sind. Die Anzahl solcher Werke stieg insbesondere in den 1930er Jahren, als 
die Frage der jüdischen Identität für viele Komponisten eine neue Aktualität 
gewann. Der Zionismus bedeutete dabei oft den Weg zur Rückbesinnung auf 
jüdische Werte.

b) Das trifft ebenfalls auf amerikanisch-jüdische Komponisten zu, wobei 
in den USA zionistische Einfl üsse noch viel intensiver waren. Es gab kaum 
einen amerikanisch-jüdischen Komponisten, der sich um jene Zeit mit die-
sen Themen nicht beschäftigt hätte. Dazu gehörten nicht nur bekennende 
Zionisten wie Abraham Wolf Binder oder Julius Chajes, sondern auch Heinrich 
Schalit und Herbert Fromm, die vor allem als Komponisten liturgischer Musik 
für die Synagoge bekannt waren, oder Autoren populärer jiddischer Lieder wie 
Lipa Feingold. In diesem Zusammenhang war es für mich überraschend zu 
entdecken, dass zionistische Inhalte in der jüdisch-amerikanischen Musik auf 
keinen Fall nur mit dem hebräischen Idiom vermittelt wurden, sondern auch in 
die jiddische Sphäre Eingang fanden.

c) Das Herauskristallisieren eines eigenständigen Musikstils in Palästina/
Israel unter dem Einfl uss zionistischer Ideen. In Palästina wurde ab Anfang 
der 1940er Jahre der sogenannte „mediterrane Stil“ entwickelt, der das nati-
onale Selbstverständnis palästinensischer Juden refl ektierte. Der zionistische 
Aufbaupathos, die hebräische Sprache, Elemente orientalischer Folklore, 
Eindrücke der Natur von Erez Israel – das waren die wichtigsten Faktoren, 
die diese Musik inhaltlich prägten. Protagonisten dieser Richtung waren Paul 
Ben-Haim, Alexander Boscovich, Marc Lavri, Oedoen Partos und andere 
Komponisten, die seit Mitte 1930er Jahre ins Land kamen.

d) Während die ersten jüdischen Pioniere noch Lieder sangen, die sie aus 
dem Galuth mitgebrachten hatten, entstand in den 1920–30er Jahren eine 
neue palästinensische Folklore, die in der ganzen Welt mit dem neuen frei-
en jüdischen Leben im eigenen Land assoziiert wurde. Diese Lieder wurden 
auch in zahlreichen Werken jüdischer Kunstmusik verarbeitet. Ich habe zahl-
reiche Liedersammlungen gefunden, die sich als Inspirationsquellen dieser 
Kompositionen studieren lassen. 

Unter den zahlreichen privaten Nachlässen im Central Zionist Archives in 
Jerusalem befi ndet sich auch das Archiv von Leo Winz. Er war Herausgebers 
der ersten jüdischen Kunst-Zeitschrift „Ost und West“ (1901–1923) und 
später des Gemeindeblattes der Jüdischen Gemeinde zu Berlin (1928–1935). 
Leo Winz, der aus Russland stammte, hat eine umfangreiche Sammlung jid-
discher Volkslieder angelegt. Er erteilte Aufträge an jüdische Komponisten wie 
Arno Nadel, Boris Lewenson u.a., Lieder aus seiner Sammlung zu bearbeiten. 
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Diese Bearbeitungen erschienen als Musikbeilage zu der Zeitschrift „Ost und 
West“. Er kooperierte auch mit der St. Petersburer Gesellschaft für jüdische 
Volksmusik. In seinem Verlag erschien das berühmte „Liedersammelbuch für 
jüdische Schule und Familie“ von Susman Kiselgof. Leo Winz war einer der 
wichtigsten Repräsentanten des Kulturzionismus und hat durch seine verle-
gerische und publizistische Tätigkeit wesentlich die Entstehung nationaler jü-
discher Kunst befördert. Es ist daher kaum nachzuvollziehen, dass in keiner 
Enzyklopädie Angaben zu seiner Biografi e zu fi nden sind. […] Ich habe einen 
großen Teil von Leo Winzs Briefwechsel durchgeschaut, außerdem fand ich in 
der zeitgenössischen jüdischen Presse einige Zeitungsartikel über ihn. Dadurch 
konnte ich erstmals viele Informationen über sein Leben und Werk sammeln.

3. New York, September 2005

[…] Bereits vor vier Jahren hatte ich erstmals im Archiv des Jewish Theological 
Seminary of America (JTSA) gearbeitet. Dieses Mal beschäftigte ich mich 
hauptsächlich mit zwei deutsch-jüdischen Komponisten, deren Nachlässe dort 
ebenfalls aufbewahrt werden: Jakob Schönberg (1900–1956) und Herbert 
Fromm (1905–1995). 

Ich war vor allem auf die Manuskripte von Jakob Schönberg gespannt. Bis 
dahin hatte ich nur ein kleines Lied von ihm gefunden – vermutlich seine ein-
zige gedruckte Komposition. Die Sekundärquellen ließen jedoch vermuten, dass 
Schönberg einer der interessantesten Komponisten der nationalen Richtung 
sein sollte. Ein Artikel in der Zeitschrift „Musica Hebraica“ (Jerusalem 1938) 
von Annelise Landau enthielt eine Übersicht seines Schaffensweges, der den 
Bestrebungen der Neuen Jüdischen Schule auffällig ähnlich war. Landau zufol-
ge bildeten aber nicht jiddische Folklore oder Synagogenmusik die Grundlage 
seiner Musiksprache, sondern die neuen jüdisch-palästinensischen Lieder. 
Schönberg war in den 1930er Jahren der wichtigste Multiplikator dieser Musik 
in Deutschland. Er gab 1935 Schirej Erez Israel (Lieder aus dem Land Israel, 
Berlin 1935, 2. Aufl age Zürich 1947) heraus – damals die beste und vollstän-
digste Sammlung dieser Art. In den 1930er Jahren gehörte Schönberg außer-
dem zu den engagierten Mitarbeitern der zionistischen „Jüdischen Rundschau“, 
seine Artikel stellen ein wertvolles Zeugnis des jüdischen Musiklebens jener 
Zeit dar. 1939 emigrierte er nach England und ging dann 1948 in die USA, wo 
er einige Jahre später starb. 

Im Archiv des JTSA fand ich den gesamten handschriftlichen Nachlass 
Schönbergs, darunter eine Reihe hochinteressanter Werke für verschie-
dene Besetzungen, die erstmals einen authentischen Eindruck von diesem 
Komponisten vermitteln. 
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Im Archiv des Hebrew Union College – Jewish Institute of Religion (HUC–
JIR) wollte ich den Nachlass von Abraham Binder auswerten. […] Abraham 
Binder (1895–1966) war jahrzehntelang die wichtigste Persönlichkeit des ameri-
kanisch-jüdischen Musiklebens. Er war Gründer und Leiter der Musikabteilung 
der Young Men’s and Young Women’s Hebrew Association (YM-YWHA), 
Musikdirektor der Stephan Wise Free Synagoge in New York, sowie Professor 
am HUC. Er zählte außerdem zu den Gründern und Protagonisten verschie-
dener jüdischer Musikinstitutionen wie etwa MAILAMM, Jewish Music 
Forum und American Jewish Liturgical Society. In den 1920er Jahren hatte 
sich Binder als erster amerikanischer Musiker für die neue palästinensische 
Folklore interessiert. Er reiste 1925 zum ersten Mal nach Palästina und ver-
öffentlichte danach zwei Sammlungen jüdisch-palästinensischer Lieder in ei-
gener Bearbeitung. Weitere Sammlungen folgten nach einer Reise 1931, als 
Binder die Volkskomponisten Mordechai Zeira, Shalom Postolsky, Matitjahu 
Weiner u.a. entdeckte und ihre Lieder dann in den USA verbreitete. Binder war 
Zeit seines Lebens ein überzeugter Zionist und trug maßgeblich zur Stärkung 
der musikalischen Beziehungen zwischen den USA und Palästina/Israel bei. 
Seit den 1920er Jahre komponierte er zahlreiche Werke, die sein zionistisches 
Engagement widerspiegelten. 

Meine Arbeit am YIVO Institute for Jewish Reserch konzentrierte sich auf 
zwei Bereiche: Dokumente aus der Sammlung „Jewish Music Societies“ und sel-
tene Drucke und Manuskripte aus der Sammlung „Music Collection“ und dem 
Nachlass Lazar Weiner. 1917 wurde in Kiev die Musikabteilung der sogenannten 
Kulturliga gegründet. Sie schloss eine Musikschule, ein Volkskonservatorium, 
einen Chor, sowie einen jüdischen Musikverlag ein. Beteiligt waren solch bedeu-
tende Persönlichkeiten wie der Leiter der Musikabteilung Abram Dzimitrowski 
oder der Direktor der Musikschule Mosche Beregowsky. 

Ich bestellte am YIVO Kopien von insgesamt 16 Musikwerken aus der 
„Music Collection“ und dem Nachlass Lazar Weiner. Besonders gefreut habe 
ich mich über das Manuskript der Chassidischen Suite für Klavier solo von Jakob 
Schönberg, die in seinem Archiv am JTSA fehlte, und die eine erste Version 
seines bedeutendsten Werkes, der Suite für großes Orchester, darstellt. Eine 
andere Überraschung waren Zwei Psalmen für gemischten Chor (1935) von 
Berthold Goldschmidt, eine Komposition, die in der vorhandenen Literatur 
über diesen Komponisten noch nie erwähnt wurde. 

Die letzten Reisen haben nochmals gezeigt, wie wichtig die Forschung über 
die jüdische Kunstmusik an der Potsdamer Universität ist. […].

Jascha Nemtsov 

1  Der Beitrag wurde redaktionell gekürzt.
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